„sahlen. A 
tbeitsannahme in Deutſchland dadurch ab, 
— orredet, 


* 


Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 
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Sonntag, den 3. Oktober 1915. 


Der Winter ſteht drohend vor der Tür. Fabrikange- | Inangriffnahme von Notſt ands arbeiten. Es iſt aber 


lte und Beamte, ſoweit ſie nicht ſtellenlos find, arbeiten 
gegen vermindertes Gehalt, Handwerker und kleine Kaufleute, 
die ſich nicht über alle Regeln des Anſtandes und der Ge⸗ 
filtung hinwegſetzen, haben ein ſchweres Daſein, die Großzahl 
der Arbeiter iſt ohne Beſchäftigung. Die Fabrikanten, deren 

Werke nur teilweiſe im Betrieb find und vielleicht bald ganz 

fillftenen werden, find nicht mehr in der Lage, die 

mimillig übernommene Unterſtützung ihrer Angeſtellten und 

Mbeiter aufrechtzuerhalten. Sie haben über ein Jahr 

Img die Laſten auf ſich genommen, die in kulti⸗ 

ketten Ländern Staat, Gemeinde, Angeſtellten⸗ und Ar⸗ 

beltervrganiſationen tragen. Man denke darüber nach, 

Mas es für die größeren Firmen hieß, Tauſende von Arbei⸗ 

fern, und ſei es mit allerkleinſten Summen, ein langes Jahr 
indurch zu unterſtützen, in einer Zeit, in der Requirierungen 

horgenommen, Steuern und Abgaben alſer Art erhoben 

* und die geſamte Lebenshalung ſo ſehr verteuert iſt. 

Krieg ſchlägt die „Großen“ wie die „Kleinen“; gute Zeit 

eben nur die ganz Skrupelloſen, die Spekulanten und 

Pocherer, die aus der allgemeinen Not, Verwirrung und 

vun! vor dem Kommenden Kapital zu machen verſtehen. 

Aglicklicherweiſe iſt unſer liebes armes Lodz mit ſolchen 

Leulen überreich belaſtet. 

Der zweite Kriegswinter wird für alle ſchwer ſein. Im 

Millelnunkt aller Sorgen aber fleht die Frage der Arbeiter 
und Arm enverſorgung 
Es ſind zwar Arbeiter abgewandert, aber viele, viele 

Poren nicht zu bewegen, Lodz. Frau und Kind zu verlaſſen. 

de haben Stück um Stück ihrer Habſeligkeiten verfchlendert, 

Eben Unterſtützungen genommen, find zu Bettlern geworden, 

ten ein Hungerdaſein, verkommen körperlich und moraliſch, 

ber fie bleiben da. Mur deutſchſprechende Arbeiter ſind zahl⸗ 

15 nach Deutſchland gegangen. Viele der nichtdeutſchen 

beiter aber waren nicht einmal dazu bereit, Arbeit in der 
inz anzunehmen, vielleicht weil einem oder dem anderen 
* Lohn zu gering ſchien, wahrſcheinlicher aber, weil fie 

Üterftügung erhielten und obendrein die bekannte „Itilfe 

Teſung“ lich arbeite nicht für den Schwaben!) umging. 

Meder andere, die ſich anwerben ließen, leiſteten, wie von 

herſchiedener Seite geſagt wird, Scheinarbeit. Man höre. heute 

In, was in Arbeiterkreifen geſpenchen wird. Da wird immer 

lud immer die Behauptung wiederholt, daß die Deutſchen, die 

das Land erobert hätten, verpflichtet ſeien, die vom Krieg ge⸗ 

Mlagene Bevölkerung zu ernähren, da dankt man den Fabti« 

unten, die über ein Jahr lang getan haben, was ſie tun 

konnten, dadurch, daß man fagt, fie hätten vor dem Krieg 

Nieſenprofite eingeſackt und könnten nun ruhig einmal be⸗ 

uch hält man die allenfalls Arbeitswilligen von der 
daß man ihnen 
die für Deutſchland angeworbenen Arbeiter dürften 
dach Ablauf ihres Kontraktes nicht nach Lodz zurückkehren, 
[bern würden als Kriegsgefangene feſtgehalten. 

’ Verſtändnis für die Lage der Fabrikanten, für die Be⸗ 
Rühungen der Behörde, Verſtändnis für ihre eigene (wenn 
die helfende Hand der Wohltäter und Stadtbehörde abgezogen 
Wird) troſtioſe Lage, iſt in dieſen Arbeiterkreiſen nicht zu 
finden und zu erwarten, 

Schließlich wird, wenn die Fabrikanten nicht mehr in 
Ar Lage find, Unterſtützungen auszuzahlen, wenn die Wohl⸗ 
Üligkeit infolge allgemeiner Erſchöpfung verſagt, die Stadt 
greifen müſſen Welche Rieſenſummen werden da nötig 
Mn! Die Ausgaben des Birgerkomitees, neben dem die 
Inbrikanten und zahlreiche Körperſchaften für die Unterſtützung 
Armen ſorgten, waren ſchon groß und doch hatten 

als viele Leute noch Erſparniſſe oder irgend etwas zu 
Muß ern 

Und wenn die Stadt verſagt? 

Es iſt Pflicht eines jeden Bürgers, ſich mit der Frage 
zu hefaſſen, was geſchen kann, um der drohenden Not abzu⸗ 
elfen. Unſeter Anſicht nach gibt es nur eine Möglichkeit, 
de das Schlimmſte verhüten kann. } 

Es müſſen fo viel Arbeitsioje wie möglich von Lodz 
bwandern, nach Deutſchland, in die Provinz, eben 
Werall hin wo ihnen Arbeit und damit die Möglichkeit ge⸗ 

wird, durch ihre Arbeit ſich ſelbſt zu erhalten und mit 
denen Summen ihren Angehörigen beizuſtehen. Die 

Artiherſchafl muß mit allen Mitteln darüber aufgeklärt wer⸗ 
den daß ſie hier nichts Gutes zu erhoffen hat, daß jeder der 
nich hittere Not leiden will, am beiten das Bündel ſchnürt 
und auszieht, um draußen zu arbeiten, wo es auch ſei, 
was t auch ſei, einfach um das koſtbarſte Gut, das der 
Menſch hat, das Leben geſund zu erhalten. Der Krieg legt 
Laſten und andere als die gewohnten Pflichten auf. Alles 
was dle auf ſich nehmen, die in die Fremde arbeiten gehen, 
— wobef die Trennung von ihren Angehörigen das Schwerſte 
t, — it ein Kleines gegen die Opfer, welche die auf dem 
Schlachtfelz Kächpfenden bringen, die auch Frau und Kind 
Ader Mutter zu Hauſe haben. Wer, wie in einer Warſchauer 
Autung jüngſt ausgedrückt war, „ſich aus nationalen Grün⸗ 
Den weigert“, die bedrängte Stadt zu verlaſſen und ehrliche 
Mbeit ge: ergreifen, der mag sehen, wie er auf eigene Rech⸗ 
Aung and Sefahr die Zeit überſteht. 

eiteicdt könnte man an noch eine Möglichkeit denken, 
den wabenben Maſſenelend zu begegnen und zwar durch die 


— 


ſchwer denkbar daß dieſe bei dem Stand der ſtädtiſcken Fi⸗ 
nanzen unternommen werden könnten. An dieſen Gedan⸗ 
ken ſollte die Arbeiterſchaft keine vorzeitigen Hoffnungen 
kuüpfen. Zu tun wäre da allerdings genug. Unſere Stadt iſt 
ja ſo vernachläſſigt, daß Tauſende von Arbeitern jahraus, 
jahrein beſchäftiat werden könnten um fie nur einigermaßen 
zu kultivieren. Es könnten Straßen ausgebeſſert 
und umgepflaſtert, es könnte an die Verwirkli⸗ 
chung des uralten Projekts der Kana liſa⸗ 


tion gedacht, es könnten die Plätze der Stadt in 
einen würdigen Zuſtand gebracht, brachliegendes 


Land urbar gemacht, Gräben für die Abfluß⸗ 
wäſſer der Fabrtken gebaut, die Strecken der 
elektriſchen Fernbahnen vergrößert werden. 
Der Fernbahn bau nach Tuſchin könnte beſchleu⸗ 
nigt, der Fernbahn bau nach Ozorko w, mit dem 
vor dem Krieg begonnen werden ſollte, in Angriff genommen 
werden. Damit wäre die Zufuhr aus einem reichen Land⸗ 
gebiet nach der Stadt ſehr erleichtert, 

Aber, wie ſoll das Geld, wie ſollen die nötigen Mate⸗ 
rialien für die Notſtandsarbeiten beſchafft werden? Wahr⸗ 
ſcheinlich müßten zu dieſem Zweck Anleihen aufgenom- 
men werden. Aber würde das nicht auch ſo zur Unter⸗ 
ſtützung geſchehen müſſen? Wenn es geſchieht, iſt es immer 
noch beſſer, man gibt den Leuten Arbeit als 
daß man ſie durch die Auszahlung laufender 
Unterſtützungeu gewiſſermaßen demoralifiert. 
Werden Notſtandsarbeiten in Angriff genommen, dann ſoll 
kein arbeitsfähiger Mann, der ſich weigert, eine ihm ange⸗ 
botene Arbeit auszuführen, einen Pfennig Unterftügung er⸗ 
halten. Was dann für das geliehene Geld ge⸗ 
ſchaffen wird, iſt unvergänglicher Wert, be⸗ 
reichert die Stadt. Es iſt kein vom Rachen 
des Krieges verſchlungenes Geld wie das 
andere, das für Unterſtützungen ohne Gegen⸗ 
leiſtung ausgegeben wird. 

Wir unterbreiten die Frage der 
Spalten der „Deutſchen Poſt“ ſtehen 
die zu dieſer Angelegenheit etwas zu ſagen, die Münſche zu 
äußern haben. Auch unſere Stadtverwaltung, die ſich beſte 
Mühe giebt, für das Wohl der Einwohnerſchaft zu arbeiten, 
dürfte die geäußerten Wünſche und Ratſchläge gern zur 
Keuntnis nehmen. 8 


Oeffentlichkeit. Die 
allen zur Verfügung, 


Leidensfahrt 
In den früheren Nummern der „Deutſchen Poſt“ haben wir die 

Erlebniffe aus der Verbannung zurückgekehrter Lodzer, die Leiden 

und Bedrängniſſe unſerer deutſchen Weichſelkoloniſten geſchildert. 

Manches Furchtbare und Grauenhafte iſt in dieſen Blättern feſtge⸗ 

halten und wird als Zeugnis für die ſinnloſe Wut und Mordgier 

der Ruſſen dec Nachwelt überliefert werden. Heute ſchildern wir die 

Leidensfahrt eines Deutſchen, der lange Jahre in Kiew anſäſſſg war, 

bei Kriegsausbruch nach Innerrußland abgeſchoben wurde und erſt 

nach monatelangem Hin und Her über Schweden nach Deutſchland 
reifen durfte. Der betreffende Herr erzählte uns folgendes: 

rl. In der Nacht zum 6. Auguſt wurde ich verhaftet und 
ins Gefängnis abgeführt. Bei der Einlieferung wurde ich 
einer dreimaligen gründlichen Unterſuchung unterworfen, be⸗ 
ſonders eine Nacklunterſuchung wurde in einer ganz beſonders 
rohen Weiſe unternommen. Geld, Wertſachen, Papiere, Pho⸗ 
tographien wurden mir abgenommen. Im Kiewer Gefängnis 
ſaß ich mit anderen deutſchen und öſterreichiſchen Schichſals⸗ 
gefährten drei Wochen. Die Ungewißheit über unſer 
künftiges Schichſal, die Sorge was aus Frau und Kindern 
werden würde, die den Verbannungsbefehl erhalten hatten, 
peinigte uns furchtbar. Endlich am 26. Auguſt kam die 
Meldung, daß wir abtransportiert werden ſollen. Der Ge⸗ 
fängnisdirektor, den wir inſtändig baten, uns einen Teil der 
abgenonkmenen Gelder zu überlaſſen, ſchlug unſere Bitte ab; 
der im letzten Augenblick erteilte Aufbruchsbefehl machte es 
uns unmöglich, uns mit Proviant zu verſorgen. Völlig 
mittellos wurden wir am 27. Auguſt nach der Bahn gebracht. 
Der die Eskorte begleitende Rittmeiſter, ein anſtändiger und 
höflicher Menſch, empörte ſich über die Rüchkſichtsloſigkeit des 
Gefängnisdirektors und ſtreckte uns, als auch ſeine Fürſprache. 
uns das abgenommene Geld teilmeife auszuhändigen, erfolg⸗ 
los war, zehn Rubel aus ſeiner Taſche vor. Von dleſer 
Summe leblen wir unterwegs. Mit gefeſſelten Zuchtsäuslern 
wurden wir einwaggoniert und nach Kursk überführt, wo 
wir am 28. Auguſt ankamen. 

In der Stadt war das Gerücht ausgeſprengt worden, 
daß ein Transport Kriegsgefangener eintteffen werde. Es 
war Feierteg und die Straßen waren ſchwarz von wimmeln⸗ 
den Menſchenmaſſen. Schimpfworte und Bedrohungen erreich⸗ 
ten uns, mehrmals mußte die Begleitmannſchaft unſeres 
Zuges mit Gewalt die Menſchen abhalten, ihrer ſinnloſen Er⸗ 
regung tätlich Ausdruck zu geben. Im Kursker Gefängnis 
begrüßte mich ein Soldat mit den Worten: „Kerl, wenn ich 
bei dir Waffen oder ein Meſſer finde, dann ..“ Er zeigte die 
Fäuſte und hieß mich nackt auskleiden. Ein ſchlecht gelüftete 
Zelle wurde uns angewieſen, die Nahrung war miſerabel. 
Der Gehilfe des Gefängnsdirektors überbrachte uns freude⸗ 
ſtrahlend die Nachricht, daß Lemberg gefallen ſei und gab 
ſeiner Ueberzeugung Ausdruck. daß nun der Weg nach Wien 


nommen, 


I. Jahrgang. 


Acht Tage hatten wir in dem Zellen⸗ 
ſoch zugebracht, als eines Nachts um drei Uhr der Befehl 
kam, uns bereit zu halten. Von drei Uhr nachts bis acht 
Uhr morgens ſtanden wir in Erwartung der Leibesviſitation, 
dann hieß es, daß wir nicht abtransportiert würden. Zwei 
Tage ſpäter wurden wit doch abgeholt und mit gemeinen 
Verbrechern in die Waggons verladen. Unhöfliche, rohe Sol⸗ 
daten quäften uns Der Zug war derart überfüllt, daß wir 
nachts zu niert nebeneinander auf dem engen oberen Seiten⸗ 
brett des Wagens liegen mußten. Wir waren eingepfercht wie 
Vieh, die Luft war kaum zu atmen. Die Soldaten verboten 
uns, den Platz zu verlaſſen. Einer von den ßſterreichiſchen 
Verſchickten, der es oben in der qualvollen Enge nicht 
mehr anshielt, ſtieg trotz des Verbotes der Soldaten herunter 
und ſaß während der Nacht zwiſchen den gefeſſelten Zucht⸗ 
häuslern. Die Reiſe zog ſich hin, am 6. September kamen 
wir endlich in Moskau an. Wieder wurden wir gemeinſam 
mit Verbrechern durch die Straßen ins Gefängnis geſchleypt. 
Wir waren müde. halbkrank durch die ausgeſtandenen Ent 
behrungen und fühlten uns glücklich als uns eine geräumige 
Zelle zugewieſen wurde. Die kleinen Geldbeiträge, die wir 
unterwegs zur Verpflegung erhalten hatten, wurden uns abge⸗ 
wir erhielten Quittungen dafür. So gut es ging, 
richteten wir uns ein, als am zweiten Tage plötzlich der Auf⸗ 
ſeher kam und uns aufforderte, ihm zu folgen. Er führte 
uns, wir waren 23 Mann, in eine kleine Zelle, in der ſchon 
allerlei zuſammengewürfeltes Geſindel, wohl an dreißig Per⸗ 
ſonen, darunter halbe Kinder, hockte. Wir proteftierten, trom⸗ 
melten an die Tür und wehrten uns jo gut es möglich war. 
Der Gefängniswärter kam, fluchte und drohte mit Maßregeln. 
Es ſei Krieg, da werde nicht geſpaßt. Auf unſeren Hinweis, 
daß weder Platz zum Liegen noch zum Sitzen ſei, deutete der 
gemütvolle Mann unter die Bank. Wir ſaßen die ganze 
Nacht hindurch zuſammengekauert auf den Kanten der Bänke, 
auf denen die früheren Inſaſſen der Zelle ſchliefen, oder auf 
dem Boden. Am nächſten Morgen proteſtierten wir aufs 
neue. Mit Erfolg. Wir wurden aufgerufen und man führte 
uns in eine größere Zelle. Wir ſchöpften Hoffnung, wer aber 
beſchreibt unſer Entſetzen, und unſere Entrüftung, als wir die 
Zelle überfüllt fanden. Aller Einſpruch war vergebens. 115 
Mann ſtark mußten wir acht Tage in dieſem Raum zubrin⸗ 
gen. Die Übrigen Zellengenoſſen waren deutſche und öſter⸗ 
reichiſche Verſchickte, meiſt gehörten ſie dem gewöhnlichſten 
Volk, dem Bodenſatz der Großſtadt, an. Die Luft in der 
Zelle war dick und ſchwer. Alle Stimmen menſchlichen Elends, 
Beten, Fluchen, Jammern, Weinen, rohes Gelächter miſchten 
ſich in eine. Zur Verrichtung der Notdurft waren Eimer 
auſgeſtellt. Am hellen Tag, unter Außerachtlaſſung jeder 
Rückſicht und Scham, mußten die Eingeſchloſſenen von ihnen 
Gebrauch machen. Der Austritt aus der Zelle war nur zu 
beſtimmten Zeiten, drei Mal täglich, erlaubt. Nachts ſaß ich, 
in den leichten Sommermantel und in eine Decke, die ich 
mitgenommen hatte, gehüllt in der Nähe des offenen Fenſters. 
Dieſes Fenſter, das, ob auch vergittert, wenigſtens groß 
war, war mir ein Troſt und vielleicht meine Rettung. Denn 
meine Nerven waren ſo zerrüttet, daß ich nicht wußte, wie ich 
den nächſten Tag erleben würde. In Moskau wurden da⸗ 
mals fortwährend Berfihickte eingeliefert und abtransportiert. 
Alle Tage kamen neue Züge. Gutgekleidete Menſchen der 
beſſeren Geſellſchaftsklaſſen und zerlumpte Leute in buntem 
Durcheinander. Einer der Verſchickten, der Vertreter einer 
großen deutſchen Firma, war halbwahnſinnig geworden, er 
rannte fortwährend mit dem Kopf gegen die Heizkörper der 
Waſſerheizung. Schlie zlich mußte er aus der Zelle entfernt werden. 


Wie eine Erlöſung und ein unnennbares Glück ſchien es 
mir, als wir endlich abgeholt und nach Wiakka verfrachtet 
wurden. In Wologda erfuhren wir, daß wir, ohne um⸗ 
zuſteigen, ohne wieder ins Gefängnis zu müſſen, weitertrans⸗ 
portiert würden. Wir umarmten und küßten uns vor Freude. 
In Wiatka angekommen, wurden wir, 200 Deutſche ausge⸗ 
laden und wieder mit unbeſchreibbarem Geſindel, darunter 
Weibern und Chineſen, den ſechs Kilometer langen Weg durch 
die Stadt geichleppt. Auf dem Bürgerſtelig durften wir nich 
gehen, der Fahrdamm aber war ſo aufgeweicht, daß wir oft 
bis über die Knöchel im Schmutz verſanken. Die meiſten ver⸗ 
loren ihre Gummiſchuhe. Im Wiatker Gefängnis befand ſich 
bereits eine Gruppe Deutſcher. Der Portier der Petersburger 
Botſchaft, ein Jornaliſt aus Petersburg, Moskauer und Pe⸗ 
tersburger Kaufleute, die auf Befreiung warteten. Ruſſiſche 
politiſche Gefangene kamen hinzu. U a. der Bürger⸗ 
meiſter von Nibolaiſtadt (Finnland), der eines Tages 
nach Petersburg berufen, dort nichtsahnend verhaftet 
und auf den Schub gebracht wurde. Er ſollte nach Tobolsk 
verſchicht werden. Der greiſe Mann wurde wie ein gewöhn⸗ 
licher Sträfling behandelt. Mehrere Schriftſetzer aus Peters ⸗ 
burg, die, ſich keiner Schuld bewußt, aber wohl ihrer ſoziali⸗ 
ſtiſchen Anſchauung wegen verjchickt worden waren, es waren 
meiſt intelligente Leute, erzählten, daß nach der Beendigung 
des Krieges mit Naturnotwendigkrit die Revolution kommen 
werde. Die Verpflegung in Wiatka war im Verhältnis zu 
den früher gemachten Erfahrung gut. Wir durften mit den 
andern Sträflingen zufammen im Hof ſpazieren gehen, er⸗ 
hielten rufſiſche Bücher zum Leſen, ja, es wurde uns ſogar 
erlaubt, unſere Wäſche ſelbſt zu waſchen. Anf letzten Tage 


und Berlin offen ſei. 


meines Aufenthalts in Wiatka kamen Lod zer Ver⸗ 
ſchickte aus Perm, darunter waren Schwindſüchtige und 


Ruhrkranke. Sie erzählten, daß fie lange unterwegs waren, 
und daß in Perm noch 132 Deutſche aus Lodz auf Weiter⸗ 
beförderung harrten. 0 
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Auch wir kamen nach Perm. Das Permer Gefängnis, 
berſihmt durch die Hungerſtreiks, die kuſſiſche politiiche Ge⸗ 
fangene der ſchlechten Behandlung wegen dort durchgeführt 
hatten, ließ nichts Gutes erwarten. Wir wurden unterſucht. 
Ich hatte in einer Tüte Thee, in einer andern Zucker. Der 
Gefängniswärter entleerte die Papierhüllen und hieß mich 
den Tee und den Zucker in die bloße Taſche ſtechen, Dann 
führte man mich in eine Zelle, in der alles mögliche Geſindel 
war. Auf meine eindringliche Bitte, in die Zelle zu kommen, 
in der Deutſche untergebracht waren, wurde ich nach länge 
rem Hin und her in einen Raum gebracht, in dem ſich 38 
Lodzer befanden. Bei meinem Eintritt ſaßen fait alle, die 
Hemden vor ſich, und — lauſten. Sie kamen aus Kaſan und 
erwarteten den Meitertransport. Ich erzählte, daß ein Unter⸗ 
offtzier des Transports ſich geäußert habe, daß fie alle wie⸗ 
der über Kaſan transportiert wurden. Die armen Leute 
waren wie aus dem Himmel gefallen. Ich brachte ſechs Tage 
mit ihnen zu. (Wird fortgeſetzt.) 


Aus dem alten Lodz. 


Leopold Zoner als Zeitungsherausgeber. 


wenige Blirger unſerer Stadt geben, die 
Beſitze mehrerer Jahrgänge des „Lodzer Tageblattes“ ſind. 
Die wenigen aber werden in dieſen Tagen, da wir feinen 
einſtigen Herausgeber Leopold Zoner zur ewigen Ruhe 
gebettet haben, vielleicht die alten Bände vorgenommen und 
in ihnen nachgeleſen haben; wie es zur Zeit der publtziſtiſchen 
Tätigkeit Zoners um unſere Stadt beſtellt war und wie die 
Bürger des alten Lodz die Verhältniſſe hinnahmen oder zu 
beſſern verſuchten. Es iſt die ſchönſte Würdigung, die einem 
Hingeſchtedenen erwieſen werden kann, wenn man ſein Le⸗ 
benswerk an ſich vorüberziehen läßt und ſich gelobt, auf 
der von ihm und feinen Mitarbeitern geſchaffenen Grund⸗ 
lage weiterzubauen, ſei es auch aus anderem, neuen Geiſte 
heraus , 

In den Nachrufen der Zeitungen find die Verdienſte 
Leopold Zoners als tätiger Bürger und hilfsbereiter Menſch 
und vor allem als Gründer und langjähriger Kommandant 
unſerer freiwilligen Feuerwehr hervorgehoben worden. Zu 
wenig aber iſt des Jeitungsherausgebers Le⸗ 
opold Zoner gedacht worden, der — fo beſcheiden und 
klein nach heutigen Begriffen fein „Lodzer Tageblatt“ auch 
war — das Zeitungsweſen in Lodz, das damals ſehr danie⸗ 
derlag, förderte. Das brachte ihm die Sympathien aller fort⸗ 
ſchrittlichen Bürger ein. 

Leopold Zoners Schaffen als Zeitungsherausgeber — ber 
tegſame Mann war nebenbei Photograph und hielt eine Kla⸗ 
nierniederlage — fiel in die Zeit, da Lodz auf dem Wege 
war, eine Stadt von Anſehen und Rang zu werden, in der 
zwar noch Kleinſtadtatmoſphäre herrſchte, aber doch ſchon alle 
Kräfte darauf gerichtet waren, im induſtriellen Wettbewerb zu 


Es wird im 


beſtehen. Zoner und feine Mitarbeiter waren liberaliſierendes 
Element, ſie gaben mancherlei Anregungen zu Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen für die ärmeren Rfaffen und führten einen 


ununterbrochenen Kleinkrieg gegen die Vernachläſſigung der 
öffentlichen Einrichtungen. Sie taten dies alles ganz neutral, 
unter Umgehung aller nationalen Fragen. 
Im damaligen Lodz war der Einfluß der Deutichen größer 
als heute; die mit der fortichreitenden Induſtrieentwicklung 
und dem Zuzug des Landproletarfats einſetzende Bolonifterung 
unſeres öffentlichen Lebens war noch nicht ſo augenfällig wie 
um die Jahrhundertwende. Die deulſchen Fabrikanten und 
Handwerzer, die unendlich viel zum wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung der ruſſtſchen Weſtprovinzen beitrugen, erfreuten ſich 
des Wohlwollens der Regierung, konnten nach ihrer Väter 
Art leben und legten, da ihre natfonale Freiheit nicht offen 
bedroht war, kaum zu großes Gewicht auf die Erhaltung 
Ihres Deutſchtums, fie waren oder wurden ruſſiſche Unter 
tanen und kamen auch der polniſchen Bevölkerung freund⸗ 
ſchaftlich und willig ſo weit entgegen, daß ſie im Umgang 


und Verkehr mit Polen die polnſſche Sprache benutzten. Der 
‚kam erſt mit 


Rulturkampf, 


und freut ſich 


dem übergroßen Wachstum der polniſchen Einwohnerſchaft, 
als es für die Lodzer Deutſchen beinahe zu ſpät Ar Selbſt⸗ 
beſtimmung war. 8 

Ob Leopold Zoner und feine Mitarbeiter 
dieſer Hinſicht Befürchtungen hegten, iſt aus ihrem Schaffen 
nicht erſichtlich. Zoner war ein guter Bürger, ein Förderer 
des Deutſchtums: war er — wenn mir nach feinem Mirken 
urteilen, — nicht. Und doch wäre gerade damals eine 
im öffentlichen Leben ſtehende Perſönlichkeit notwendig ge⸗ 
weſen, die aus einer der beiden „deutſchſprachigen“ Zeftungen 
eine geiftige Führerin für die der nationalen Gleichgültigkeit 
verfallenden Deutſchen gemacht hätte, eine Persönlichkeit, die 
nicht müde geworden wäre, das Deutſchtum in Lodz zu er⸗ 
munkern, deutſch im Fühlen, Denken und Handeln zu bleiben. 
Zoner war ein Bürger des geſchäftstüchtigrn Lodz. in dem 
man ſich begnügte, Kleine. Verbeſſerungen anzuſtreben, unter 
der ruſſiſchen Regierung ausſichtsloſe Dinge aber gar nicht zu 
erörtern. Dieſe Zeit if unwiderbringlich dahin. Der Krieg 
hat fie vollends ertötet. 

Wenn man in den vergilbten Blättern lleſt, überkommt 
einem eine Art unbeſtimmter Sehnſucht nach jener friedlichen 
Zeit, da der Strom des Lebens ruhiger floß, da Wald und 
Schönheſft um die Stadt war und es keiner langen Wan⸗ 
derung bedurfte, um dem Sumpf der auch damals unge⸗ 
pflegten Straßen und den übeln Dinften der in den 
Rinnfteinen affen dahinfließenden Ahflußwäſſer zu entfliehen. 
Aber dann ſchllttelt man dieſe Wehmüteſei ab, denkt daran, 
daß auch damals behördliche Gewalten die freie Entwicklung 
hemmten, daß man trotz der unbeſtreithar beſſeren Magen⸗ 
füllung geiſtig nur ein anſpruchsloſes Daſeln führen konnte 
gerade fetzt zu leben, da mit den von Zoner 
und anderen tätigen Bürgern oft beklagten Uebelſtänden 
gründlich aufgeräumt wird und ſich nach deutſchem Willen ein 
völlig verändertes ſchöneres Lodz vorbereitet, 

* * 


damals in 


Wie ſehr, abgeſehen von der induſtriellen Entwicklung 
der Stadt, bis zum Kriegsausbruch alles ſo geblieben iſt wie 
es zur Zeit der vpubliziſtiſchen Tätigkeit Zoners war, das 
geht mit großer Deutlichkeit aus den alten Blättern hervor. 
Der gleiche Stoff, der bis in die letzten Jahre hinein die 
Grundlage des Schaffens unſerer Lokalchroniſten und Lokal⸗ 
feuilletoniſten bildete, diente auch Leopold Zoner und feinen 
Mitarbeitern dazu, das „Lodzer Tageblatt“ intereſſant zu 
geſtalten. Da wird über die mangelnde Beleuchtun 9 
der Straßen geklagt, die — das iſt heute allerdings 
etwas anders geworden —, nach einem Brennkalender er 
folgte, der nach dem Mond gerichtet war, da bot, wenn die 
großen Ereigniſſe fehlten, das Straßenyflaſter Gelegenheit zu 
zorniger Betrachtung, es wurde der Bahnhof geläſtert, 
den „ein zugereiſter Engländer für eine ſehenswürdige Ruine 
hielt“. Da wird über die Drofhkenkuticher geklagt, 
die ihre Taxe überſchreiten, da wird üder Rohlinge 
berichtet, welche die Anlage an der Promenade verunſtalten 
— in dieſer Hinſicht iſt die Entwicklung jo weit 
geſchritten, daß die Promenade völlig zerſtört und kein Er⸗ 
holungspla mehr iſt —, da wird ein derber Seitenhieb 
auf die „Kollegin“ getan, deren „Deut ſch“ einfach unver⸗ 
ſtändlich ſei. 

Anregungen werden gegeben; es wird anf die Notwen⸗ 
digkeit eines Aſyls für Obdachloſe hingewieſen, zur 
Schaffung von Wärmeſtuben und anderer der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrt dienenden Einrichtungen aufgefordert. Die 
Bildung eines Leſezirkels wird vorgeſchlagen, dann 
wieder wird von der vermutlich ſegensteichen Wirkung eines 
Konſumvereins geiprodien Es iſt originell, daß 
gerade fetzt die deutſche Geſellſchaft den erſten ernſthaften 
Verſuch macht, einen deutſchen Einkaufs- und Verbrauchs⸗ 
Verein ins Leben zu rufen. Der Gedanke lebte in Lodz alſo 
auch ſchon damals. Hin und wleder wird in zarter Weiſſe 
gegen die Vernachläſſigung der Stadt durch die 
Behörde Klage geführt, an anderer Stelle wird über die Un⸗ 
ſitte des Fleiſchtransports auf offenen Wagen geſprochen. 
Man bedenke: vor mehr als dreißig Jahren]! Bis in unſere 
Zeit wurde dieſer Uebelſtand nicht beſeitigt. Ueber die Un ⸗ 
ſauberkeit der Höfe und über die mangelnde 


fort⸗ 


| 


Straßenreinigung wird geklagt. Nichteten mir in 
ſpäteren Jahren derlei Angriffe gegen die Behörde, damals 


wandte man ſich an die Hausbeſttzer. 
folgende hinkenden Verſe 


Ein Lokaldichter ſchrieb 


Und fie ſaßen im Garten bei Bier und bel Wein, 

Die Stadt zu reformieren. 

Des abends aber konnte der Bürgerverein 

Vor Schmutz kaum nach Hauſe marſchieren. 

Eine Verſammlung beriet darüber hin und her, 

Was — nota bene — länaſt ſchon nötig geweſen mäı 

Tor eigener Tür den Schmutz erſt zu kehren. 

Weil dieſes aber nicht ohne Opfer anging, 

So ſchrieen fast alle mie toll und mie blind: 

Dann wollen wirs bleiben laſſen 

Und kurz uns darfber faſſen; 

Es haben gewandert die Väter im Schmutz, 

Im Schmutz laßt die Kinder auch wandern. 

Denn kommt einer trocken zu uns ins Hans, 

So geht er vielleicht auch darüber hinaus 

Und“ kauft bei einem andern. 
Die Nichtbefolgung der in der Zeitung geäußerten Wünſche 
wird entrüſtet ſeſtgeſtellt: „Was nützt der Preſſe ſteter Kampf 
für Fortſchritt und Verbeſſern? Man ſchreſtet ruhig fort in 
den gewohnten Wäſſern“. 

Es ift im allgemeinen intereſſant in alten Zeſtungs⸗ 
bänden zu leſen. Man erfährt, wie ewig jung gewiſſe Hoff⸗ 
nungen bfeiben können. kehrte ſchon damals in den 
Jahren 18811882 das Gericht immer wieder, daß die 
Ernennung von Lodz zur Gouvernements ſtadt 
unmittelbar bevorſtehe. Dieſes Gerücht tauchte bekanntlich 
auch im letzten Jahrzehnt immer wleder auf, es gehörte ge⸗ 
wiſſermaßen zur eiſernen Ration der Redakteure. Intereſſar 
iſt auch die Mitteilung von anno dazumal, daß ein Po ſt 
omnibus von Lodz nach Kaliſch eingerichtet worden jet, 
der die Fahrgäſte in 15 Stunden an ihr Ziel bringe. Außer- 
dem wird damals ernſthaft Propaganda für die Einrichtung 
einer Pferdebahn gemacht und im Jahre 1882 wird 
triumphierend mitgeteilt, daß Lodz Stadttelephon 
bekommen werde, gegen 100 Firmen hätten ihre Beteiligung 
zugeſagt. Den Freunden unſeres Theaters, die im vergan⸗ 
genen Winter deutſche Iheateraufführungen ſchmerzlich vermiß“ 
haben und nun voller Freude darüber find, daß wir wiede 
eine deutſche Bühne haben, iſt es vielleicht auch nicht unin⸗ 
tereſſant zu erfahren, daß im Jahre 1883 zum erſten Mafr 
die Thaliabühne in Gebrauch genommen worden iſt 
Im übrigen fanden die Mitarbeiter Leopold Zoners Zeit, 
über alles mögliche zu ſchreiben, ſo über einen biederen Lodzer, 
der eine Wette einging, ein paar Tage ohne Nahrung zuzu⸗ 
bringen und erſt dm vierten Tage dem Bratenduft zum Opfer 
fiel, in der Lodzer Zeitung erſchienene Artikel über die Nüb- 
lichkeit der Kohlblätter als Mittel gegen den Sonnenſtich 
dahin auszulegen, daß die Redaktionsmitglieder der „Lodzer 
Zeltung“ tatſächlich dieſes Mittels bedürfen, u. a. m. Sogar 
ein Luftfahrer zeigte damals ſchon den Lodzern ſeine 
Künfte, er ſtieg unter „atemloſer Spannung des Publikums“ 
gegen 700 Fuß in die Luft. Unerfüllt blieb ſo mancher 
Wunſch, der in den zahlreichen und beliebten „Eingeſandten“ 
geäußert wurde. So iſt z. B. der Ringplatz, der ja heute 
dieſen ſchönen deutſchen Namen nicht mehr führt, kein mit 
Raſen bepflanzter und gepflegter Platz geworden. 

Es gab damals noch Gemütlichkeit in Lodz. Man 
nahm ein offenes Wort nicht übel, nur duefte natürlich die 
hohe Behörde nicht angegriffen werden. Es iſt eine Em 
holung, das alte Lodz aus dem Bilde der Zeitungsartikel 
neu vor ſeinen Augen erſtehen zu laſſen. Man bekommt 
tatſächlich einen Ueberblick über die damaligen Zuſtände und 
Verhältniſſe, denn Leopold Zoner war ein Menſch, der als 
Schaffender mitten im Leben ſtand. Das iſt es was ihn auch 
als Zeitungsherausgeber unvergeßlich macht. 

Ueber die politiſchen Verhältniſſe erfährt man wenig. 
Nur hin und wieder merkt man, daß es auch damals ſchon 
Ruſſen gab, die mit einem gewiſſen Neid auf den mäch⸗ 
tigen deutſchen Einfluß im induſtriellen Leben Rußlands 
blickten. 


So ift ein im „Lodzer Tageblatt“ wiedergegebenes Ge⸗ 
dicht einer Moskauer ruſſiſchen Zeitung intereſſant, in dem 


So 


ironiſch und biſſig feſtgehalten wird, daß auf einer damals in 
— —— . .!.ͤn— — ——— KT —— 


Vor einem Jahre in Lodz. 


Aus einem Kriegstagebuch. 

Der dritte Kriegsmonat beginnt. Ein gewaltiger Ruck 
war bei Beginn des Krieges durch uns gegangen. Wir dach⸗ 
ten in Lodz Zeugen einer in unſerer nächſten Nähe ſich ent- 
gickelnden Kataſtrophe von größter Tragweite zu werden. 
die Weiſen, die in früheren Jahren über Wirkung und 
Dauer des künftigen „europäifchen Krieges“ geſchrieben hat⸗ 
ten, ließen durchblicken, daß der gegenſeitige Maſſenmord nach 
einem Monat zu Ende ſein würde, da dann niemand mehr 
weiter Kämpfen könne. Und jetzt waren zwei Monate des 
Arieges nerfloſſen, ohne daß wir beſonders weltbewegenden 
Feſchehniſſen beigewohnt hatten. Wir dachten in einen Stru⸗ 
del hineingezogen zu werden und rechneten mit der Möglich. 
keit unſeres Untergangs. Und ſtatt deſſen waren wir m den 
erſten Auguſttagen Beobachter der überſtürzten Flucht der rufe 
ſiſchen Beamtenſchaft der „ſtrategiſchen Rückwärtsbewe⸗ 
zung“ des ruſſiſchen Heeres. Und kaum hatten wir in Lodz 
den Durchmarſch eines deutſchen Batalllons gehabt, als auch 
ſchon der Rückzug der deutſchen Tr⸗ppen aus dem Lodzer 
Bezirk erfolgte. Nun, Ende September, ging der zweite Ab⸗ 
marſch des ruſſiſchen Heeres vor ſich. Irgendwo waren 
„feſte Verteidigungsſtellen“ vorbereitet; irgendwo wurde ge⸗ 
ſchoſſen. Uns durchzog ein Gruſeln, wenn wit uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß ein Kampf der feindlichen Armeen bei Lodz 
beginnen und wir in das Toben der modernen Schhicht ge⸗ 
raten könnten. And wir waren von Herzen froh, daß die 
Vorbereitungen auf einen abermaligen Rückzug der ruſſiſchen 
Truppen ſchließen ließen. Aber manche grollten doch der ruf⸗ 
ſiſchen Armeeleitung, weil ſie durch ihre Maßnahmen uns um 
den Nervenkitzel einer „Schlacht bei Lodz“ gebracht hatte. 
Statt des Ringens auf blutigem Wahlfeſde ſahen wir um 
uns einen Kampf um Lebensmittel. Das blutſaugeriſche 
Spekulantentum umfaßte uns mit ſeinen ſchmierigen Fang⸗ 
armen. Auch das Geſpenſt der Pöbelherrſchaft drohte uns. 

* — * 


1 Oktober. Die Bablanicer 
hat geſtern noch die Erlaubnis erhalten, den Betrieb wieder 
aufzunehmen. In demſelben Wagen der Elektrifchen, mit 
dem ich nach Lodz fuhr, befanden ſich vier deutſche Rıicgs- 
gefangene aus Pabfanice. Zwei von ihnen waren verwundet. 
Die Gefangenen ſollen Sachfen ſein. 

Heute wurden an den Straßenecken Bekanntmachungen 
des Värgerkomitees angeklebt. Der Kommandierende General 
Charpentier gab bekannt, daß „olle Perſonen, die in der 
Richtung Petrikau. Kaliſch oder Schadek gehen oder jahren 


elektriſche Fernbahn 


würden, erſchoſſen werden ſollen““ Merkwürdig nimmt ſich 
der Schlußſatz der Bekanntmachung aus: „Es liegt augen⸗ 
blicklich nicht der geringſte Anlaß zu irgendwelcher Unruhe 
und umſoweniger zu einer Panik vor, da Lodz geniigend 
durch Truppen geſchützt iſt. Sollten aber lrotzdem die Trup⸗ 
pen aus ſtrategiſchen Gründen ſich gezwungen ſehen, ſich hin⸗ 
ter die Linie der Stadt Lodz zurückzuziehen, ſo wird General 
Charpentier nicht verfehlen, dies rechtzeitig zur Kenntnis der 
Bevölkerung der Stadt zu bringen.“ — General Charpentier 
hat nicht mehr Zeit gefunden, den Einwohnern feinen „hſtrate⸗ 
giſchen Rückzug“ bekannt zu geben. 

Auf dem Kaliſcher Bahnhof entrollten ſich geſtern wie⸗ 
der unbeſchreibbare Bilder. Menſchenmörderiſches Gedränge. 
Fahrgäſte auf den Dächern der Wagen. 

Eine Anzahl geflüchteter Poſtbeamter wurde geſtern nach 
Lodz zurückgeſchicht, um „die Poſtoperationen wieder aufzu⸗ 
nehmen“. Die Beamten zog en vor, heute zu verſchwinden. 
Die Poſt blieb geſchloſſen. 

Bei Koluſchki haben 
Bei Tuſchin 
worden ſein. 


2. Oktober. In der Nacht klatſchte der Regen an 
die Fenſter unferes Schlafzimmers. Und auf der Chauſſee 
fuhren ſtundenlang Wagen an Wagen; das ruſſiſche Heer 
zog ſich zurück. Wiederholt fuhren wir in dieſer unheimlichen 
Nacht aus dem Schlafe auf. Das ununterbrochene Geräuſch 
der Wagenräder begleitete unſeren Schlummer. Wir bedauer⸗ 
ten die Soldaten, die in dem Unwetter einem ungewiſſen Ge⸗ 
ſchick entgegenſuhren. Am Morgen hörten wir, daß ſich die 
ruſſiſche Armee dem anrückenden deutſchen Heere gegenüber zu 
ſchwach fühle und die Verteidigungsſtellung bei Dobron 
kampflos preisgeben habe. Auf Wagen, die den Bauern auf dem 
Markte in Pabianiee weggenommen oder aus den Dörfern 
der Umgebung herbeigeholt wurden, fuhren die ruſſiſchen In⸗ 
fanteriſten auf der Chauſſee nach Lodz. Dazwiſchen kamen 
Abteilungen Dragoner, Koſaken und Tſcherkeſſen. So ſetzle 
es ſich den Vormittag über fort. Der Regen hatte früh nach⸗ 
gelaſſen; wir erhielten einen ſonnigen Tag. 

Das Birgerkomitee macht bekannt, daß beim Einzug 
deutſcher Truppen Menſchenanſammlungen auf den Straßen 
und Geſprüche mit Militärperſonen verboten ſeien; auch 
müſſen die Zugänge zu den Dachräumen verſchloſſen gehalten 
werden. 

Einen Kuriofilätswert hat der heute in den Zeitungen 
veröffentlichte „neueſte Fahrplan“ der Kaliſcher Bahn. 

Unſere Zeitungen bemühen ſich auch heulte noch redlich, 
ihren Leſern die _ctäizielle Mitteilung“: daß gegenwärtig in 


geſtern Kämpfe ftattgefunden 
ſoll eine deutſche Ulanenpatroullle aufgerieben 


unferer Stadt keine Veranlaſſung zur Beunruhigung vorltege“, 
zu erläutern. 

Der Bahnverkehr iſt eingeſtellt. Die Aengſtlichen, die 
bisher noch mit ihrer Abreiſe gewartet haben, begeben ſich 
ſchleunigſt in Droſchken und anderen Fahrgelegenheiten nach 
Lowitſch, um von dort mit der Bahn nach Warſchau zu jahr 
ren. Auch Kaufleute und Fabrikbeſitzer, die ihre Warenvor⸗ 
räte auf Wagen oder mit der Bahn weggeſchickt haben oder 
ihre Guthaben bei der ruſſiſchen Kundſchaft retten wollen, 
ſuchen ber Warſchau nach dem inneren Rußland zu 
kommen. 

Der Pöbel nutzt die unruhig en Tage aus und reißt in 
und außerhalb der Stadt Zäune nieder. Die Holzgebäude 
der Bahnhöfe wurden auseinandergeſchleppt. In den Wäl⸗ 
dern bei der Stadt find Tauſende dabei, die Bäume zu fäl⸗ 
len. Unſer Volk vertiert, Im Stadtwald wird ein achtzehn⸗ 
jähriger Arbeiter unter einem gefällten Baum vergraben, Kei⸗ 
ner der vielen, die den Baum zerſägen, kümmert ſich um ihn. 
Gefühllos hantiert man weiter; die Leiche bleibt liegen. Grit 
nach vielen Stunden erfährt die Mutter ganz zufällig den Tod 
ihres Sohnes. — Einige Eigentümer von Zäunen bewaffnen 
ſich und geben Waruungsſchüſſe in die zerſtörungswütlge 
Menge, doch kein Menſch achtet ihrer; auch dann nicht, als 
einzelne angeſchoſſen wurden. Das Volt ſchelnt von eimer 
Rajerei befallen zu fein; denn es mehren ſich die Fälle, wo 
größere Poſten des geraubten Holzes für ein geringes Entgelt 
in gewiſſenloſe Händler abgegeben werden. 

3. Oktober. Hente mittag kamen die erſten dent 
chan Vorpoſten nach Lodz. Eine Kavallertepatrontlle ritt, 
aus der Richtung Rzgow kommend, bis zum Geyerſchen Ring 
und bog in die Zarzewer Straße ein. Eine halbe Stunde 
päter war der kurze Beſuch in ganz Lodz bekannt. 

Faſt noch mehr als dle militäriſchen Gäfte regte uns 
geute wieder das Verhalten des Lodzer Janhagels auf. Die 
Gebäudeteile vom Kaliſcher Bahnhof und Bretter von aus- 
einandergeriſſenen Zäunen wurden tagsüber durch die Straßen 
der Stadt geſchleift. Am Bahnhof wollte die Dill; dem 
Auseinanderreißen der Gebäude Einhalt tun. Vergeblich; jke 
wurde ausgelacht. Auf die Schreck- und Warnungsſchüſſe 
einzelner Milizmänner wurde garnicht geachtet. Und den Mi⸗ 
lizianten fehlte der Mut, um im entſcheidenden Augenblick mit 
äußerſter Strenge vorzugehen. — An der Neuen Jiegeſſtraße 
nahmen die Holzräuber eine drohende Haltung ein. als fie 
von der Miliz beim Zäuneniederreißen geſtärt warden Die 
flüchtende Miliz wurde verfolgt. — Das Bürgerkom!“ achten 
einen Aufruf an die Bevölkerlaig und ſtellt anentgell, = Ders 
teilung von Halzmaterial in Aus k 


Moskau ſtattgefundenen Induſtrieausſtellung die „Fremd⸗ 
ſtämmigen“ die Prämiſerten waren. 


Adler, Werner, Silberſtein, 

Menzel, Kreutzer, Wallenſteln, 

Triebel, Zündel, Redlich, Klang, 

Goldberg, Hübner, Egholm, Prang 

Reinhardt, Müller, Heiſemann, 

Siebrecht, Freiberg, Zimmermann, 

Thalheim, Beier, Löwenſohn, 

Lange, Händel, Hoffmann, Kohn !! 

Kerntopf, Keller, Lemereier, 

Bundſchuh, Karra, Rizeran ! 

Wolſſchmidt, Kranfe und Nilftröm, 

Wenzel, Preuß, Nouget, Jorſtröm, 

Lipopp, Rau und Oswenſtein 

Büchfenmeifter, Ström, Enſtein 11 

Währmann, Sien, Thiel, Liphardt, 
Bruno, Haberkorn, Bernhardt, | 
Scheibler, Schwede. Hebel, Schol 

Howard, Eggers, Meier, Holz]! | 
Felſer, Leiſer, Michael, 
Jetzt ein Ruſſe — Malktel, 

Und dann wieder Sturtz und Betz 

Nur kein ruſſiſcher Kupiez. 


Derlei verſteckte Anzapfungen gab das Tageblatt ohne 
ſeden Zuſatz wieder. Es blieb feinen Grundſätzen, eine Zei⸗ 
tung für die friedliebenden Deutſchen zu fen, reſt⸗ 
dos treu. 

So kam es, daß Leopold Zoner ſich ſpäterhin auch der 
Beliebtheit unſerer nichtdeutſchen Mitbärger erfreute. Dies 
offenbarte ſich auch bei feinem Hinſcheiden, das ganz allgemein 
bedauert wurde. . 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Die Woche war arm an öttlichen Ereignkſſen. Außer 

50,000 Rubelbons⸗Diebſtahl aus einer 
eigen Druckerei, der glücklicher Weiſe ſchnell entdeckt und 
fehungslos gemacht werden konnte, iſt nichts beſonderes zu 
lden. Mit der Feſtnahme des Einbrechers, feiner Helſers⸗ 
(fer und mit der Auffindung der zum größten Teil verhan⸗ 
en Bons ift für alle, die nicht zufällig dieſe Bons in 

| hlung genommen haben, die Sache erledigt. 


— 

Blerſteuer⸗ und Luſtbarkeftsſteuer ord⸗ 
ungen ſind veröffentlicht werden, und in Kraft getreten. 
mutlich wird alſo das Bier, das feines hohen Preiſes 
gen in Lodz feit vielen Monaten kein Bolksgetränk mehr 
noch teuerer werden. Denn die Brauereien klagen über 
dliche Schwierigkeiten in der Materialbeſchaffung, über 
hohe Akziſe und Über die Gerſtenpreiſe. Ueber die 
tkeitsſteuerordnung verliert man keine Worte. Wer für 


75 Geld ausgiebt, kann auch die paar Pfennige 
Juſſchlag zahlen. x \ 


“ 

Sonſt tft noch immer die Teuerung Mittelpunkt 
er Unterhaltung. Vor einigen Tagen ging das Gerücht 
der Stadt herum, daß drei Monate lang keine Schweine 

eſchlachtet werden dürfen. Glücklſcherweiſe ſtellte ſich 
Gerücht als ein Sch reckſchuß heraus, den irgend jemand 
gefeuert hat, der Intereſſe daran hat, Verwirrung hervor⸗ 
en. 5 
Kenner der Verhältniſſe und Fachleute teilen uns mit, 
die Verteuerung des Zuckers, die mehr als 
dert Prozent betrage, ungerechtfertigt ſel. Sie jet zum 
auf ſpekulative Maßn ahmen der Zuckhergroßhändler, dann 
r auch auf die Einfuhrſch wierlgkeiten zurückzuführen. In 
meiſten Zuckerfabritzen, deren Lieferung für Lodz in Frage 
„ſei genügend Zucker vorhanden. In manchen Fabriken 
en die Vorräte ganz enorm, insgeſamt würden ſie ſicher 
e Million Bub erreichen. Außerdem ſeien 14 Zuckerfa⸗ 
ken links der Weichſel in Betrieb, die, vorausgeſetzt, daß 


Am Nachmittag ſah man auf der Gluwna⸗Straße eine 
\ e deutſche Patrouille. Auch in der Altſtadt tauchten 
mige Ulanen auf, 


7 4. Oktober. Einer unſerer Dorfgenoſſen, der als 
— 5 Reſervoiſt Anfang Auguft eingezogen worden war, 
Me nach Hauſe zurück. Er erzählt: Mit anderen Dorf⸗ 
barn war er zuerſt in einem Barackenlager bei Warſchau, 
s alle nach Charkow geſchicht wurden. Unterwegs mußten 
e Reſerviſten ſich ſelbſt beköſtigen. Als fie einſt von einem 
eneral angeredet wurden, faßte er den Mut, ihm hierüber 
eldung zu erſtatten. Der hohe Offizier meinte leichthin, ſie 
ten ſich das verauslagte Geld nach ihrer Ankunft in Char⸗ 
w vom Rottenkommandeur (Kompagnieführer) zurückerjtat- 
laſſen. In Charkow wurden ſie ausgelacht, als ſie mit 
Anliegen hervortraten. Derartige Prellereien ſollen an 
Tagesordnung fein; bei den Reſerviſten iſt die Erbitterung 
Die Koſt war gut. In Charkow brachte man die 
viſten in den Schulen unter; ſie ſchliefen auf dem Fuß⸗ 
„Stroh fehlte. Als ſpäter viele Verwundete und Er⸗ 
Kunkete kamen, wurden die Reſerviſten nach einem Zeltlager 
Mracht. Auch hier mußten fie, je ſechs Mann in einem Zelt, 

N — Erdboden liegen. Stroh ſcheint in dem fruchtbaren 
Geiste ein rarer Artikel zu ſein. Auch Decken gab es nicht. 
ie froren ungeheuer. Ihre Bündel oder Siefel dienten ihnen 
Kopfunterſage. Die armen Schlucher wundern ſich ſelbſt 
über, wieviel ein Menſch auszuhalten imſtande ſei. Nur 
Reſerviſten, die in die neuformierten Regimenter kamen, 

ten Uniformen; die anderen müſſen noch immer in ihren 
eigen, ſtark mitgenommenen Kleidern gehen. Ihr Schuh⸗ 
wen iſt vielfach zerriſſen. Stiefel bekommen fie nicht; To 
laue fie barfuß und glichen richtigen „Boffiakis" (Land⸗ 
ſtreſchn). Den Truppenformationen in Charkow fehle es 
an Ilzieren. Die in der Ausbildung befindlichen Kom⸗ 
Paga werden von Reſervefähnrichen befehligt. Nur der 
Oberſt ihres Regiments ſei Berufsoffizier. In letzter Zeit 
eien ſchlizäugige Offiziere eingetroffen, die man für Japaner 
halte. Offiziere und Mannſchaften ſännen auf Mittel, um 
nicht an die Front zu kommen. Krankheiten werden einſtu⸗ 
diert und ärztliche Zeugniſſe über Felddienſtuntauglichkeit er⸗ 
ſchlichen und erkauft. Sehr große⸗Mengen Verwundeter kä⸗ 
men vom galiziſchen Krſegsſchauplatz; meiſtens findet man 
einzelne Finger der linken Hand abgeſchoſſen, weil angeblich 
A blele Verletzungen durch feindliche Geſchoſſe während des Zie⸗ 
lens im Schützengraben vorkommen. Die Verwundetenlazarette 
ſollen gut eingerichtet fein. Dagegen liegen die vielen Kran⸗ 
ken in den Garniſonsſpitälern ebenfalls auf der Fußdiele. 
Wohin man auch ſchalle, alles ift ſchlecht organifiert. Einen 


mache, daß fie die Zucerverteuerer ſeien, fel 
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die Rüben nicht beſchlagnahmt und abtransportiert werden, 
ungefähr eine halbe Million Bud Zucker herſtellen werden. 

Der Vorwurf, den man den kleinen Händlern 
grundlos. Die 
kleinen Händler kaufen 5, 10 oder auch 25 Sack Zucker, den 
fie ſelber teuer bezahlen müſſen. Irgend etwas wollen fie 
natürlich verdienen, aber den Profit hätten die Großhändler. 
Es jet mancher unter ihnen, der durch die Zucherteuerung 
30—50,000 Mark verdlent habe. 

Was noch zur Zuchketverteuerung beitrage, ſei die Her⸗ 
ſtellung der Kunſthonſgpräparate, die mit einem 
ungeheueren Aufwand an Reklame angeboten, durch Agenten 
geſchachert, und auch gekauft würden. Ihr Hauptbeſtandteil 
ſei natürlich Zucker. Dieſer Kunſt, honig“ werde noch billi⸗ 
ger verkauft wie Zucker. N 


Auch durch die Zucker zeugfabrikation gehe 
viel Zucker verloren. Man rechne 4— 500 Sad, die durch fie 
wöchentlich unſerm Lodzer Verbrauch entzogen werden, denn 
das Zuckerzeug werde nach allen Seiten frei ausgeführt. 

Die gleichen Herren erzählten uns außerdem folgende 
Begebenheiten, die ilfuftrieren, was und wie heute gehandelt 
wird. Aus Weftdeutſchland kommt mit ſpezieller Erlaubnis 
zur Ausfuhr Pflanzenbutter hierher, die als koſchere Butter 
verkauft wird. Zwei Händler haben vom Kabbiner die Er» 
laubnis erhalten, die Pfundpakete in Halbpfundpackete zu 
teilen. Die Händler aber nehmen 20 Prozent Waſſer dazu, 
arbeiten die Butter kunſtverſtändig um, und erhalten ſo aus 
einem deutſchen Pfund drei polniſche halbe Pfunde. — Das 
Warſchauer Bürgerkomitee hatte vor einigen Wochen minder⸗ 
wertige wurmſtichige kleine Erbſen geliefert bekommen und 
wollte ſie nun weiter verkaufen, an irgend ein anderes Ko⸗ 
mitee oder an die Vereine. Natürlich zu einem außerordentlich 
billigen Preis. Warſchauer Händler haben die Erbſen gekauft, 
man ſagt, das Pud wäre ſie auf zweiundeinhalb Rubel ge⸗ 
kommen. Sie verkauften die minderwertigen Erbſen durchaus 
nicht als weniger gute, alſo billigere Ware, nein, ſie haben 
die Erbſen gemahlen, in kleine Beutelchen gefüllt und ver⸗ 
kaufen ſie nun als Fleichextrakt oder Kraftbrühe, in anderer 
Zubereitung als vegetariiches Fleiſch! Ihr Profit 
ſicherlich 2—300 Prozent. 


LEN, ER nen 
ET 


Der heimiſchen Geſchäftswelt 
zur gefl. Kenntnisnahme. 


Wir haben während der erſten Wochen des 
Beſtehens der „Deutſchen Poft“ gelegentliche In⸗ 
feratenaufträge nicht angenommen, weil wir den In⸗ 
ſerenten nicht zumuten wollten, ihre Anzeigen in 
einem neugegründeten Blatt mit anfänglich natur ⸗ 
gemäß kleinerer Auflage erſchelnen zu laſſen. 

Heute find wir in der Lage, mitteilen zu kön⸗ 
nen, daß die Auflage der „Deutſchen Bolt" und 
ihre Verbreitung in Lodz und ſeiner Umgegend eine 
nachweisbar große iſt. 

Die „Deutſche Poſt“, herausgegeben von Lodzer 
Deutſchen, die im Mittelpunkte unſeres geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens ſtehen, kommt heute in die mei⸗ 
ſten alteingebürgerten Familien und wird 
ihres über hieſige Verhältniſſe aufklärenden Inhalts 
wegen, auch von den neuhinzugekommenen Dentſchen 
geleſen. 

Die Wirkſamkeit in ihr veröffentlichter Anzei⸗ 
gen kann alſo zugeſichert werden, der Wochen 
blattcharakter der „Deutſchen Poft“ ſichert den 
Anzeigen erhöhte und dauernde Beachtung 

Wir bitten die beimiſche und auswärtige 
Geſchäftswelt, die „Deutſche Poſt“ mit Inſeratenauf⸗ 
trägen zu beehren. 


beträgt 


d 
| Bon anderer Seite wird uns mitgeteilt, daß in letzter 
| 
| 


Zeit bei verſchiedenen Geſchäftsleuten und Fabrikanten unfere! 
Stadt und Umgegend Perſonen erſchienen find, die unter de! 
Angabe, daß fie die Reklamation veranlaſſen können, rufſiſche 
Duplikat⸗ und Originalfrachthriefe herauszul ocken 
Es ſei darauf hingewieſen, daß jeder, 
verliert, damit aller Anſprſiche verluſtig geht. Es empfiehlt 
| fi jedenfalls, die gefälligen Perſonen auf Ihre Vertrauens⸗ 
würdiggtkeit zu prüfen. i 


verſuchten. 
der dſeſe Dokumente 


. 


+ 
In Hermann Theodor Großmann, der im Alter 
von 61 Jahren am Freitag unerwartet geſtorben iſt, verliert 
die deutſche Geſellſchaft einen Mann von großer Ehrenhaftig⸗ 
keit, Feſtigkeit und Herzensgüte, der nicht vergeſſen fein wird. 
Am Dienstag nahm Hermann Theodor Großmann noch am 
erſten Deutſchen Abend teil. 


Deutſche Abende. 


Zum erſten der von unſern in Lodz weilenden Mili⸗ 
tärgäſten in der „Deutſchen Poſt“ angeregten Deutſchen 
Abenden hatten ſich Herren der Militär- und Zivilbehörde, Das 
men und Herren unſerer Lodzer deutſchen Geſellſchaft einge⸗ 
funden. Da kleine Saal im Hauſe Petrikauerſtraße 243 war 
gut gefüllt. Begrüßungsreden wurden gewechſelt, ein deut⸗ 
ſches Lied wurde geſungen und die Männer im zweierlei Tuch 
tranken auf ein gemeinſam erſtrebtes Ziel: auf das Entſtehen 
einer neuen deutſchen Gejelligkeit in Lodz. 

Die paar Stunden bis zehn Uhr, wir ſind durch den 
Krieg — oder durch die Elfuhrpolizelſtunde? — ja allesamt 
hausväterlich geworden, verflogen ſchnell. 

Am kommenden Dienstag treffen ſich die 
am erſten Deutſchen Abend und die neuen Gäſte im gleichen 
Haufe. Der Abend ſoll durch Muſtkdarbletungen, Lledervor⸗ 
träge und Rezitationen verſchönt werden. 


Teilnehmer 


Der Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein „Deutſche 
Selbſthilfe“ nimmt ſeine Tätigkeit auf. 


Am Sonnabend vor acht Tagen, zu ſpät um unſern 

Leſern noch Mitteilung davon machen zu können, erfuhren 

wir, daß die Satzungen des Einkaufs- und Verbrauchs vereins 

| „Deutſche Selbſthilfe“, zu deſſen Gründung ein in unferer 

en veröffentlichter Aufruf Anſtoß gab, beit ätigt wor⸗ 
en ſind. 

Am Donnerstag nachmittag fand bereits die erſte Wer⸗ 
beverfammlung, in der auch der geſamte Borſt and 
gewählt wurde, ftatt. Herr Stadtverordneter E. v. Ln d⸗ 
wig leitete die Verſammlung, Herr Stadtverordneter Adolf 
Eichler war Schriftführer. Aus den dort verleſenen 
Satzungen bei deren Aufftellung Herr Paſtot a. D. Fried 
land in liebenswürdiger Weiſe behilflich war, heben wir 
in Kürze einige wichtigſte Punkte hervor, 

Der Vereln wird zum Zwecke des gemeinſamen Ein« 
kaufes von Lebensmitteln und wichtigen Bebarfsarti kein und 
deren Abgabe an feine Mitglieder gegründet. Die Mitglied⸗ 
ſchaft kann durch Uebernahme elnes oder mehrerer Geſchäfts⸗ 
anteile erworben werden, ein Anteil iſt auf zehn Mark feſt⸗ 
geſetzt. Es find Teilzahlungen zuläſſig. Die Abgabe ſämt⸗ 
licher Waren an die Mitglieder darf nur gegen Barzahlung 
erfolgen und iſt auf den Kreis der Mitglieder beſchränkt. 

Nach der Verleſung der Satzungen erklärten ſich die 
meiſten der Anweſen den, unter denen auch viele Frauen 
waren, bereit, dem Verein beizutreten, N 

In den Vorſtand wurden gewählt: zum Borjigenden 
Herr S. v. Manitins, zu feinem Stellvertreter Herr Karl 
Sende, zum Rechnungs führer Herr S. Oelsner, zu 
ſeinem Stellvertreter Herr Hugo Schultz. Zu Beiſitzenden 
wurden Fran Flöther und die Herren Robert 
[Schwarz, F. Groß und Erwin Weber gewählt, im 
den Aufſichtsrat die Herren Manufakturrat E. Leonhard, 
Paſtor Dfetrich, Paſtor Gerhardt, E. v. Ludwig, 
Adolf Eich ler, Heinrich Zirkler, Dr. Bräutigam, 
Klaudius Zeman n, Hubert Müh le, Heinrich Kinzler, 
Friedrich Flierl und Herr Siede. 


— 


Appell gibt es nicht. Die Reſerviſten gingen ohne Wiſſen ihrer 
Vorgeſetzten auf Tage oder gar Wochen weg. Unſer Nachbar 
hörte in Charkow, daß in der Gegend um Lodz alles nieder⸗ 
gebrannt ſei. Er war in Sorge um ſeine Angehörigen und 
da er auf dem Standpunkt war, daß er viel nicht mehr zu 
verlieren habe, ſo machte er ſich — angeblich mit Einwilli⸗ 
gung feines Feldwebels, der es dem Kompagnieführer ſagen 
wollte — nach Lodz auf den Weg. Bis Warſchau gelangte 
er ohne auch einmal auf der Bahn angehalten zu werden; 


niemand verlangte Fahrkarten. Von Warſchau fuhr er bis 
Lowitſch; von dort kam er zu Fuß nach der Heimat. 
Um den Sſcherheitsdienſt in Lodz zu verjtärken, ſollen 


bewaffnete Feuerwehrpatrouillen nach den gefährdeten Stellen 
der Stadt ausgeſandt werden. — Bei den vorgeſtrigen und 
geſtrigen Kämpfen mit der Mlliz gab es eine Anzahl Ver⸗ 
wundeter. 

In Nowoſolna und Andrzeſow find deutſche Patronil⸗ 
len geſehen worden. — In Tuſchin ſoll ein großer deutſcher 
Heerhaufen angekommen ſein. — Bei Lenczyce hat ein Ge⸗ 
ſecht ſtattgefunden. Die rufſiſchen Streitkräfte zogen ſich nach 
Lowitſch zurück. 

5. Oktober. Am Nachmittag erſchien über Lodz ein 
deutſches Flugzeug. Auf dem Rückwege überflog es unſer 
Dorf in mäßiger Höhe. 

Die Einwohner der Dörfer dei Lodz 
Stadt, daß ſie Ulanenpatrouillen begegnet. 

Hofbeſitzer aus unſerem Dorfe, die mit ihren Wagen die 
ruſſiſchen Truppen begleiten mußten, ſind jetzt zurückgekehrt. 
Bei Strykow wurde die ruſſiſche Nachhut beſchoſſen. Nicht 
nur Soldaten, auch Ziolliſten und Pferde fielen. Unſere 
Dörfler ließen ihre Gefährte im Stich; fie freuen ſich mit hei» 
ler Haut davon gekommen zu ſein. 

Eine der Ulanenpatrouillen, die vorgeſtern in der Alt⸗ 
ſtadt waren, ſoll auf dem Rückwege von einer Koſakenabtei⸗ 
lung, die ſich im Lagiewniker Walde verſteckt hält, aufgerie⸗ 
ben wor den ſein. 

Schwarze Huſaren, die aus Rzgow kamen, erkundigten 
ſich bei Bewohnern der Pabianicer Chauſſee nach den Zu⸗ 
ſtänden und Verhältniſſen in Lodz. 

6. Oktober. Die Lodzer Fabriken, die vor einigen 
Wochen im Hinblick auf die Verkehrsmöglichkeit mit Rußland 
den Betrieb aufgenommen hatten, haben die Arbeit wieder 
eingeſtellt. 

Unſere Nachbarn behaupten, daß auch in der Nähe von 
Rokicie ſich noch eine Koſaßenabtetlung verſteckt halte. 

Unſere Zeitungen wiederholen angebliche Aeußerungen 


erzählen in der 


deutſcher Offizlere und Mannſchaften, daß die deutſchen Trup⸗ 


hatte er das 


pen Lodz nicht beſetzen werden, weil in der Stadt der Hun⸗ 
ger herrſche und durch die ungünſtigen geſun dheltlichen Ber 
hältniſſe das Heer leicht verſeucht werden könnte. 


7. Oktober. Heute früh ſagte mir ein Schaffner 
der Eleßtriſchen, daß Pabianice bereits von den „Preußen“ 
beſetzt ſei. — Am Nachmittag fuhr ich nach Pabianice und 
| fuchte ein befreundetes Haus auf, in dem ich Einquartierung 
vermutete. Meine Annahme traf zu. Ich hatte Gelegenheit, 
einen Vizefeldwebel, im Zwilberuf Profeſſor an einer Berg⸗ 

akademie, und einen Leutnant, im Privatleben Oberlehrer, 
kennen zu lernen. Bei der diesmaligen Einquartierung war 
es in manchen Häuſern etwas ſtürmiſch hergegangen, weil 
einige Familien — im Gedenken an die Wiederkehr der Rufe 
fen und die Wiederholung der im Auguſt getroffenen Straf 


maßtegeln „für den überaus liebenswürdigen Empfang des 
Feindes“ — ſich weigerten, die Quartiergäſte aufzunehmen. 
Auch der Profeſſor, der als Quartiermacher kam, hatte an 
einer Stelle einen unfreundlichen Empfang gefunden, ſodaß 


er, dem die Urſache der Weigerung nicht bekannt war, heftig 
frug: „ob man denn meine, daß die Deutſchen zu ihrem Ver⸗ 
gnügen Krieg führten?“ Nun, nachdem ihm hier von den 
Wirtinnen der Sachverhalt auseinandergeſetzt worden war, 
an der Nachbartür gefallene ſcharſe Wort bes 
dauert. Er hatte wenig Profeſſorales an ſich; das ſcharfge⸗ 
ſchnittene Profil, die harte Bildung der Klnnpartie und die 
knappe, ſachliche Ausdrucksweiſe lleßen auf einen energtſchen 
Tatmenſchen und nicht auf einen ſttllen Gelehrteu ſchließen. 
Was er aus den letzten Kriegsmongten zu erzählen wußte, 
klang uns wie Offenbarung. Vor allem die Kunde von dem 
großen Feldherrn Hindenburg, deſſen Namen bis heute uns 
verheimlicht worden war. Ich ſprach — nach ruſftſcher Ge 
ſchichtsklitterung — vom ruſſiſchen Sieg bei Gumbin⸗ 
nen, von dem ihm nichts bekannt war, und er erzählte oon 
der Schlacht bei Tannenberg, die, in Entwicklung und Ans» 
gang, uns wie ein wahrgewordenes Märchen oder ein Sang 
aus alter Zeit erſchien; beſonders noch nach den höhnenden 
Prophezeiungen der flawiſchen Blätter, daß man den „Preu- 
ßen“ ein zweites „Grunwald“ (fo wird nach polniſcher Ge ⸗ 
ſchichtſchrelibung die vor fünfhundert Jahren bei Tannenberg 
ſtattgefundene Schlacht genannt, in der der Deutſche Orden 
non dem vereinigten poiniſch⸗litauiſchen Heete vernſchtend ger 
ſchlagen wurde] bereiten werde! Welch eine Wendung! Die 
heutigen Zeitungen hatten in übereifriger Dienſtwilligkeit da⸗ 
von berichtet, dag Paris gefallen ſei. Dieſe Nachricht ftelfte 
er als Fabel hin. Ich ſah, zum erſten Mal nach zehn Wo- 
chen wieder, bei ihm reichsdeutſche Zeitungen und beim Auf- 
ſchlagen des erſten Blattes ſprangen mir die vielen Todesan⸗ 


4 Deutſche Bott — Sonntag, den 3. Oktober 1915. 


Aus den Aeußerungen der Herren, die ſich an den De- | keiten und Fabriken, die gar nicht im Betriebe find, haben Rings grüſſen blutgetaufte Mappenſchilder 
batten beteiligten, leuchtete der ernſte Wille hervor, den Ein⸗ nicht aufgehört. Nun * ene ee 
kaufs⸗ und Verbrauchsvereſn „Deutſche Selbſthilfe“, der Es wäre alſo immer noch dringend zu wünſchen, daß Und ſte et, blaß grant im ee 
ſomit befteht und feine Tätigkeit aufnimmt, zu einer nüß- | der Kohlenverkauf anders organiſiert wird: es kann = 


Und was ſie bört, ift ihrer Sklaven Schmach. 


auch der 5 Oe lichkeit nicht leichgültig ſei 
} großen ffentlichke licht ganz gleichgültig ſein, Und was ihr Herr und Fr ihr Nachts vertraut 


lichen Einrichtung zu machen, die ſich durch Ihre Segenswir⸗ 


kung Vertrauen und Freunde erwirbt. 
Die Einzahlung der Anteile, die weniger hemft⸗ 
telte Mitglieder auch in kleineren Raten 


zahlen können, erfolgt gegenwärtig an beſtimmten 
Stellen, die unſere Leſer im Inſerat verzeichnet finden. Der 


Anteil beträgt 10 Mk. oder 6 Rubel. 
Wit wünſchen dem Verein „Deutſche Selbſthilfe“ ein 


glückliches Gedelhen 


Dentſches Theater. 


Die erſte Aufführung im Deutſchen Theater fand geſtern 
abend ſtatt. Ueber fie und über die Aufführung von Mar 
Halbes „Jugend“ werden wir in unſeren nächſten Nummer 
berichten. Nachſtehend veröffentlichen wir den Spielplan 
für die laufende Woche: 

Sonntag: „Als ich noch im Flügeltzle ide“ 
Montag Keine Vorſtellung. 

Dienſtag: „Als ich noch im Flügelkleide“ (2. Wiederholung). 
Mittwoch: Keine Vorſtellung. 

Donnerstag: Zur Feier von Max Halbes Geburtstag: 

Drama in 3 Akten von Max Halbe, 

Die Vorſtellungen beginnen um ſieben und en den ge⸗ 
gen zehn Uhr. Der Kartenverkauf findet täglich von 
11—1 Uhr und von ½6 Uhr abends an der Kaſſe des 
Theaters, Dzielnaſtraße 18, ſtatt. 


(1. Wiederholung), 


„Jug end“, 


Wünſche an die Stadtverwaltung 


(Mehrfachen Wünſchen entgegenkommend, haben wir dleſe Rubrik 
eingerichtet, in der Stimmen aus dem Publikum und Wünſche unſerer Mit⸗ 
bürger veröffentlicht werden ſollen.) 


Nochmals der Kohlenverkauf! 


In Nr. 12 der „Deutſchen Poſt“ brachten wir den Aufſatz 
eines Einſenders iiber Mängel im Kohlenverkauf. In dem Auſſatz 
war u. a. geſagt, daß die Formen, in denen der Kohlenverkauf 
ſich vollzieht, nicht geeignet ſeien, die Bevölkerung unſerer Stadt 
mit billiger Kohle zu verſorgen. U. a, wurde nach einer Aufrech⸗ 
nung ſeines mutmaßlichen Verdienſtes das Kohlenkonſortium, das 
den Hauptverkauf der Kohlen in Händen hat, gebeten, einen Re⸗ 
chenſchaftsbericht über ſeinen Verdienſt zu veröffentlichen. Mittler⸗ 
weile find drei Wochen vergangen. Wie die Dinge nun liegen, 
darüber ſchreibt der Einſender des damals veröffentlichten Artikels 
folgendes; 

Das Kohlenkonſortium hat die BVeröffentli⸗ 
chung des Rechenſchaftsberichtes bis jetzt unterlaſſen. Aber 
es hat dem Magiſtrat 100,000 Mark für wohltätige Zwecke 
zur Verfilgung geſtellt. In der Oeffentlichkeit iſt man zum 
Glauben geneigt, daß der Kohlenverkauf dem Konſortium einen 
Riefenprofit abwerfen muß, wenn es eine ſolche Summe opfern 
kaun, ja, man iſt auch geneigt, zu glauben, daß dem Konjortium 
ſehr viel daran liegt, den Kohlenverkauf in den Händen behaiten 
zu dürfen. Denn wenn es auch zutrifft, was die Schriftleitung 
der „Deutſchen Poſt“ in einer Vorbemerkung zu meinem er⸗ 
ſten Artikel erwähnte, daß das Kohlenkonſortium urjprüng” 
lich als eine Kohlenbeſchaffungsſtelle, eine Hilfsinſtitution für 
die Fabriken gedacht war, ſo trifft es doch nicht weniger zu, 
daß alles ſich ſo ver hält, wie ich es in meinem erſten Aufſatz 
geſchildert habe. Sonſt wäre bei der Wichtigkeit der Angele⸗ 
genheit wohl eine Erwiderung erfolgt. Wie ſteht es nun 


heute? Es iſt im großen Ganzen wie es vor einigen 
Wochen war. Das Konſortium betreibt weiter ein Geſchäft, 
ohne Einkaufskapital, ſtreicht für die täglich durchſchnittlich 


70—75 Waggons ankommenden Kohlen 5 Prozent Provi⸗ 
ſion ein, verdient täglich 600— 1000 Mark, hat im Uebrigen 
unverhältnls mäßig kleine Ausgaben und liefert den Erlös für 
die verkaufte Kohle an die zuſtändige Behörde ab. Die Be⸗ 
ſchwerden über die Zurückſetzung der Händler und die 


Bevorzugung der dem Konſortium naheſtehenden Perſönlich⸗ An dem Verrat gezerrt. den Mord beinrigt! 


ob das Kohlenkonſortium als Wohltäter auftritt oder ob bei 
anderweitiger Regelung des Kohlenverkaufs der Gewinn di⸗ 
rekt in die Kaſſe des Magiſtrats fließt oder durch eine Ver⸗ 
billigung der Kohle der Bevölkerung eine direkte 
Wohltat erwieſen wird { 

Was unliebſam empfunden wird, ift ferner, daß das 
Kohlenkonſortium die Preiſe für die verſchiede⸗ 
nen Kohlenſorten nicht öffentlich bekannt gibt. Die 
Preisunterfhiede find erheblich; die Bevölkerung 
milrbe ſicher auch Nuß⸗ oder Kleinkohle kaufen, wenn fie 
wüßte, daß dieſe Kohlenſorten bedeutend billiger ſind. Die 
neuerdings feſtgeſetzten Höchſtpreiſe laſſen leider auch 
nicht erkennen, ob für die geringeren Sorten die gleiche 
Summe bezahlt werden muß wie für die beſſeren Kohlen. Da 
iſt der Spekntation ein weiter Spielraum gelaſſen. 


Ein Hindernis. 


Ich glaube allen Bewohnern der beiden Dluga⸗, zu 
deutſch Langeſtraßen, der ſogenannten neuen und alten, die 
durch ein Mißgeſchick getrennt ſind, aus dem Herzen zu 
ſprechen, wenn ich an unſere Stadtverwaltung mit der Bitte 
herantrete, dieſes ſtraßentrennende Hindernis, das ein leerer 
umzäunter Platz iſt, zu beſeitigen. 

Der Wunſch, den ich äußere, iſt nicht neu, nur hat die 
frühere Stadtverwaltung keine Zeit zu ſeiner Verwirklichung 
gefunden oder finden wollen. Doch was fetnerzeit unterblie⸗ 
ben iſt, kaun vielleicht heute in der Zeit der großzügigen Re⸗ 
formen erreicht werden. Merkwürdig iſt es jedenfalls, daß 
der Gedanke damals keine Beachtung fand, denn ein an⸗ 
deres Projekt, das ſchwerer zu verwirklichen war, iſt durch⸗ 
geſetzt werden. Die Promenadenſtraße, die durch ein ganzes 


Haus getrennt war, iſt heute eine ſchöne breite Straße, die 
in abſehbarer Zeit gern benützt und ſehr belebt ſein dürfte. 


Der Eigentümer, des Platzes an der Annaſtraße, der die 
Langeſtraße in zwei Hälften reißt, könnte feinen Bürgerfinn 
beweiſen dadurch, daß er der Stadtverwaltung ſein Einver⸗ 


ſtändnis kundgibt, die Einheit der Langeſtraße herbeizu⸗ 
führen. 
Vermiſchtes. 
Zariza. Nachfolgendes Gedicht, das Rudolf Pres⸗ 


ber in der 59. Kriegsnummer ber „Luſtigen Blätter ver⸗ 
ce dürfte in unſeren ruſſiſch⸗deutſchen Kreiſen Intereſſe 
erwecken. 


Auf Rußlands Thron ſitzt eine deutſche Frau. 

Ihr ward ein Liebreiz frommer Art geſchenkt: 

Auf ſchlankem Leih, geformt für Feſt und Tänze, 
Ein edles Haupt, das Kronen trägt, wie Kränze. — 
So wie das Märchen ſich Prinzeſſin denkt. 

Auf Rußlands Thron ſitzt eine deutſche Frau. 


Beneidet viel, zog fie in Ruriks Land. 

Hat wohl ihr Traum das Glück der Macht geglaubt? 
Es gafft das Volk, es jauchzen die Bojaren; 

Sie beugt die weiße Stien dem Kuß des Zaren — 
Smaragdumleuchtet, trotzt von ihrem Haupt 

Der blutbefleckte Orlow⸗Diamant. 


Klein war des edlen Vaters Land und Macht; 
Doch feiner Bauern, feiner Jäger Gruß 

Hat Dant geblitzt für ihres Fürſten Sorgen. 

Still war die Nacht, an Arbeit reich ſein Morgen. 
Und wo er ſetzte, arglos, ſeinen Fuß, 

Hat keines Sbirren Eifer ihn umwacht. 


In ihre Träume haucht der Odenwald, 

Der Buchen Atem räuchernd in die Luft: 

Die Kirſchen blüben leuchtend an den Hängen, 

Aus grünen Tälern grüßt's von deutſchen Sängen — 
Und fte erwacht in einer gold'nen Gruft. 

Vom Hermelin der Romanow's umwallt. 


Von jenem fluchbelad'nen Hermelin, 


zeigen der auf dem Felde der Ehre Gefallenen in die Augen. 
Es durchrieſelte mich kalt, als ich hörte, welche Lücken die 
beiden erſten Rriegsmonate in vielen, vielen Familien Deutſch⸗ 
lands geriſſen haben. Und trotzdem die ungeheuren Scharen 
freiwilliger Kämpfer, von denen wir bis jetzt nichts wußten! 


Auch mein Gegenüber hatte einen im Kampfe gebliebenen 
Beuder zu beklagen; ein zweiter Bruder war verwundet 


worden. Und noch manches andere wurde erörtert. Die heute nach 
Pablanice gekommenen 10,000 Mann find als Nachhut für die 
nach Warſchau vorrückende Kampfarmee gedacht; fie ſollen als Be⸗ 
ſatzungstrupen auf der Etappenlinie Verwendung finden. 
Unſer Herz krampfte ſich zuſammen über die Koſakengreuel 
in Ostpreußen, die wir ſchon geahnt hatten. Rennenkampfs 
verluſtreicher Rückzug von Königsberg, die große Zahl gefan⸗ 
gener Ruſſen in Deutſchland, — alles Nachrichten, die mich 
mit ihrer übergeſchichtlichen Größe packten und mich wortarm 
machten, weil die abgegriffenen Ausrufsworte der Monumen⸗ 
talität des Geſchilderten gegenüber zu bedeutungslos waren. 
Als ih mich am Abend in die Elektriſche begab, beſtiegen 
auch zwei der durch die Pabianicer Straßen bummelnden 
Landſturmmänner den Wagen und beſichtigten in eingehender 
Weiſe die techniſche Einrichtung. Ich konnte es, trotz der 
vielen Auſpaſſer um uns, nicht unterlaſſen, die beiden Män⸗ 
ner anzureden. Sie waren Fahrer der Breslauer elektrijchen 
Straßenbahn. Ich erhielt bereitwillig Auskunft über das 
Leben in Breslau, nachdem ich ihnen geſagt hatte, daß ich 
eins Schwägerin habe, von der uns Nachrichten fehlen. 
Zu auſe halte man ſich um mich geängſtigt und ich lernte 
einige neue Variationen des alten Themas vom „Sich⸗Mut⸗ 
willig⸗in⸗Gefahr⸗begeben“ kennen. Als ich aber die mir über⸗ 
laſſene letzte Sonntagsnummer der „Schleſiſchen Zeitung“ 
auseinanderbreitete, genoſſen wir an unſerem Tiſch unver⸗ 
geßliche Feierſtunden beim Leſen des Blattes, deſſen einzelne 
Teile, einſchließlich der Anzeigenſeite, die ja auch fo beredt 
vom. Kriege zeugten, uns gleich wichtig waren. Noch nie 
hatten wir eine Zeitung mit ſolcher Andacht geleſen. Anſtelle 
der giftgeſchwollenen Lüge und der geifernden Entſtellung, die 
uns bisher täglich aus den Zeitungsſpalten entgegengrinſten, 
wieder einmal deutſche Wahrheit und deutſche Aufrichtigkeit! 
Gern hätte ich das Blatt, das — angefangen von dem ſeit 
ange vermißten ſachlichen Leitartikel — mit ſeinem ganzen 
Textteil das hunderttauſendmal geſchmähte deutſche „Kultur⸗ 
trägertum“ bezeugte, allen Schimpfern zu einem Vergleich mit 
dem am ſelben Tage hierzulande hergeſtellten Druckerzeug⸗ 
sen überiafien. Ob ſich wohl in hundert hieſigen Zeitungen 
zuſammen ſoviel Würde und Sachlichkeit gefunden hätte, 
in dem einen deutſchen Blatte? 
(Fortſetzung folgt) 


mie 
Yır 


Der Eltern Vermächtnis. 
Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(4. Fortfetzung.) 


Es war eine ſtattliche Sammlung, die der Beſucher da 
erblichte; alles deutſche Dichter, nur wenige Ueberſetzungen. 
Dieſem Umſtande glaubte der Beſitzer eine Erklärung geben 
zu müſſen, denn er ſagte: 

„Sie werden vielleicht hier große fremde Dichter ver⸗ 
miſſen. Ich bin kein Mann der Wiſſenſchaft, ich ſtehe in⸗ 
mitten des praktiſchen Lebens; der Mußeſtunden gibt es für 
mich wenige, und unſere Deutſchen geben für dieſe genügend 
Stoff her. Wie reichhaltig dieſer iſt, wie er nie ganz erſchöpft 
werden kann, das beweiſt dieſe Sammlung. Wozu ſoll ich in das 
Weſen fremder Geſſter eindringen auf Koſten der mir ver⸗ 
waudten ?“ 

Als der junge Mann an die aufgeſtellten Bücher heran⸗ 
trat, um einige Titel zu leſen, fuhr Herr Unger fort: „Sie, 
Herr Hardt, find gewiß auch im Beſitze einer größeren Samm⸗ 
lung; ſollten Sie jedoch dieſes oder jenes Buch nicht beſitzen, 
ſo ſtelle ich es Ihnen herzlich gern zur Verfügung. Ich hoffe 


„doch, daß wir Sie öfter, ja, recht oft in unſerem Haufe ſehen 


werden. Wir Deutſchen ſollten unſeren Verkehr nicht nur auf 
die Klubhäuſer beichränken, ſollten in der Fremde feſt zuſam⸗ 
menhalten uns nicht ſpalten und zerſplittern. Dieſe Zerſplit⸗ 
terung iſt ein Erbfehler der Deutſchen. Heißt es doch auch 
bei uns in Warſchau: hier reichsdeutſch, hier öſterreichiſch, 
hier auslandsdeutſch. Nun, und um die letzteren iſt es hier 
traurig beſtellt: die meiſten unter ihnen leugnen ihr Deutſch⸗ 
tum ſogar. Ja, ſelbſt die Herren Paſtoren — müßten dieſe 
nicht erröten, wenn ſie das Bild des großen Reformators, un⸗ 
ſeres Luther, anſchauen. Hier über meinem Arbeitstiſche 
ſehen Sie den biederen Deutſchen, der mit Herz und Sinn 
Geiſt und Seele deutſch war zu einer Zeit, da wir noch kein 
einheitliches Deutichland. nicht einmal eine einheitliche Sprach 
beſaßen. Er hat feinem beliebten deutſchen Volk eine Einheits 
ſprache geſchenkt, er ift der Vorkämpfer unſerer geiſtige 
Freiheit.“ 8 

Die von Begeiſterung getragenen Worte verſetzten Hardt in 
Erſtaunen; fie widerſprachen ſo ganz feinen Begriffen uns 
Empfindungen. Das Geſpräch, zu dem er ſelbſt, zum Te 
allerdings auch aus Unkenntnis, nichts beitragen konnte und 
wollte, wurde ihm immer unbehaglicher. Er ergriff deshalb die 
Helegenheit, von dem Direktor zu verabſchieden. Er 
dankte nochmals für deſſen freundliche Einladung, verſp rach 
ſeine Beſuche zu wiederholen, und ging fort. 


ſich 


In Marterangſt, tft Wunderkraft der Siege 
Des Volks, das lächelnd einſt in ihre Wieg⸗ 
Mit treuen, blauen Augen bat geſchaut 

Und ſanft im Lied zu ihrer Kindheft ſprach. 


Und was ſie hört, iſt der Verleumder Gift 

Aus felger Rede ziſchend: blöde Mär 

Von Länderräubern, Mördern, Kinderſchändern, 

Von frevlem Spiel mit Kelch und Meßgewändern, — 
Sie kennt es anders dfieſes Volk und Heer 
Von längſt verlaff'ner Jugend Blumentrift. 


Und was ſie fühlt, iſt zweier Länder Not: 

Und was fe denkt, iſt zweier Länder Leid. 

Sie ſiebt die Städte Toben und verqualmen. 

Sie hört geſchlag'ner Diener Rachepſalmen 

Und weiß das deutſche Schwert vom Recht gefett — 
Und ihr im Arme zittert der Deſpot 


Der Gräber viel rub'n in Europens Grund; 
Noch lebt der Kreuze kaum behaunes Holz. 
Und wle der Völker beſte Söhne ſinken 

Im Etſenhagel und im Blut ertrinken, 

So knickt zur Erde mancher Fürſtenſtolz, 
Von Gottes Blitz getroffen, todeswund. 


Bel Jammer hüllt des Herbites Woltengrau. 
Dort meint die Mutter leis, dort ſchluchzt die Braut; 
Doch Giner, einſt der hold'ſten unter allen, : 
Iſt wohl der Loſe dunkelſtes gefallen, 

Die unter'm Kronrelf, Tetdgebüct, ergraut. 
Auf Rußlands Thron ſitzt eine deutſche Frau. 


Eintanis- und Verbrauchs-Betein 
„Deuiſcke Selbithilfe“. 


Um unſere nächſten Zlele ſchnellſtens zu erreichen 
werden die in der Werbe⸗ und Wablverſammlung am ver⸗ 
gangenen Dienstag anweſenden Mitglieder, ſowie alle, die 
dem Verein beitreten wollen, gebeten, ihre Anteil⸗ 
fummen, zehn Mark oder ſechs Rubel für den 
Anteil, ferner 30 Kopeken oder 50 Pfennig für Druck⸗ 
ſachen, bei folgenden Ein zahlungsſtellen zu erlegen: 

E. Weber, Andreas⸗Straße 8, 

A. Eichler, Evangelicka⸗Straße 5, 

G. Oelsner, Neue Promenade 41, 

Robert Schwartz. Poludniowa 49, 

E. v. Ludwig, Apotheker, Alter Ring 9, 

Handelsbank in Lodz. Promenaden⸗Straße 15 
(nur für Beträge von 50 Mk, oder 30 Rhl. 
an. Geſchäftszeit von 10 12 Uhr mittags). 


Der Einkaufs- und Derbrauchs-Vetein deutsche gelhſchilfe“ 


ſucht für ſofort geeignete 
Räume, helle Speicker, trockene teller. 
Angebote abzugeben an Herrn A. Eichler, Evangelicka 5. 


Nebenverdienſt 


für Jedermann. Auskunft erteilt Fietz & Walter, 
Leipzig 3/162. 


über des Direk⸗ 


dachte er 
er ſuchte nach Gegenbeweiſen, 


Als er auf der Straße war, 
tors Aeußerungen nach: zer⸗ 
marterte jein Hirn, fand aber keine. Er gab jedoch jein 
Grübeln nicht auf, denn beipflichten wollte er dieſem verblen 
deten Deutſchen nicht. Am unangenehmſten war ihm 1 
Urteil über die Warſchauer Deutſchen, daß heißt evangellſchen 
Polen, die dieſer irrtümlicher Weſſe als Deutſche anſah. Das 
paßte ihm gar nicht in feinen Plan. Hedwig hatte in ihrem 
Schwager einen ſtarken Bundesgenoſſen, und ſeiner Hand war 
dadurch, daß dieſer ihn ſelbſt als Deutſchen betrachtete, elne 
ſtarke Waffe entrungen. In Grübelei darüber, wie er dleſem 
Uebelſtande am wirkſamſten abhelfen könne, verbrachte 
er die Tage bis zum nächſten Beſuche im Hauſe des Dir 
rektors. a x 


* 

Es war an einem regneriſchem Oktoberabend, als Walter 
Hardt ſich wieder zu Familie Unger begab. Hedwig hatte ihn 
durch eln kurzes Schreiben zum Abendeſſen eingeladen. Voller 
Ungeduld ſehnte er den Augenblick herbei, da er fie wieder ⸗ 
ſehen ſollte. 

Mit einem herzlichen „Grüß Gott“ 
Direktor und führte ihn gleich in das Zimmer, 
Damen ihres Gaſtes harrten. . 

Hedwig errötete ſtark, als der junge Mann ein 
trat. Als et ihr die Hand reichte, ſenkte ſie den Blick zu Bo⸗ 
den; er fühlte aber einen leiſen, warmen Gegendruck, und ſein 
Herz jubelte auf. 

Während des Abendeſſens wurden Geſpräche allgemeine: 
Art geführt, Darnach ſetzte man ſich an einen runden Tiſch 
in einer traulichen Ecke des Zimmers; die Damen nahmen 
ihre Handarbeiten vor; er ſelbſt mußte eine von des Direk⸗ 
tors Zigarren verſuchen, obwohl er verſtcherte, daß er nur 
Zigaretten rauche. 

Nun begann ein anregendes Geſpräch über Länder und 
Städte, Völker und Sitten. Der Direktor erging ſich in be⸗ 
eifterten, anſchaulichen Schilderungen ſeiner Wanderungen 

urch deutſche Lande; er ſprach von ehrwürdigen deutſchen 
Sitten und Gebräuchen, er rühmte die Kraft und Lebensfähig⸗ 
geit des beutfchen Volkes und hob die glücklichen Verhältniſſe 
ſervor, unter denen man in Deutſchland lebt. 

Hardt hörte ruhig zu; er kannte Deutſchtand nur vom 
Hörenfagen, aber das, was er bisher über die Verhältniſſe 
diefes Landes erfahren hatte, klang ganz anders. Er konnte 
ſich daher auch der ſpitzigen Frage nicht enthalten, warum der 
Direktor nicht in Deutſchland geblieben jet. 


(Fortſetzung folgt.) 


empfing ihn De 
in dem die 
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